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«Ich sass bei einem Wehrmachtssoldaten 
auf den Knien»
Die bewegende Geschichte von Joop Caneel, der den Holocaust überlebt hat

salomon schneider

Am Donnerstag erzählte der niederlän-

dischstämmige Jude Joop Caneel in der 

Sekundarschule Mettmenstetten, wie er 

den Holocaust überlebt hat, und beant-

wortete die Fragen der Schülerinnen.

Joop Caneel ist ein rüstiger Senior, 

mit fester Stimme und immer noch ge-

schmeidigen Bewegungen. Mit ruhiger 

Stimme schildert er den Schülerinnen 

und Schülern der Sekundarschule Mett-

menstetten seine Kindheit: «Ich bin 

1939 in Amsterdam geboren. Die Nieder-

lande waren im 2. Weltkrieg neutral. 

Deshalb fühlten sich die Juden dort auch 

nach Kriegsbeginn noch sicher.» Deshalb 

wurde auch die Familie Caneel vom 

Blitzkrieg überrascht. Nach dem deut-

schen Einmarsch in die Niederlande – 

vom 10. bis zum 17. Mai 1940 – durften 

Juden am Anfang weiterhin gewissen 

Berufen nachgehen und wurden nicht 

in Ghettos gesperrt. Sie mussten jedoch 

den «Judenstern» tragen und es gab 

 jeden Tag Verhaftungen und Deporta-

tionszüge in Konzentrationslager. 

«Wir fühlen uns sicher, weil die 

Niederlande neutral waren»

Joops Vater war Leiter eines jüdischen 

Waisenheims. Drei Mal wurden Joop 

Caneel und seine Mutter auf der Strasse 

aufgegriffen und ins Transitzentrum für 

Deportationen gebracht. Zweimal konn-

ten sie durch Bestechung eines Wach-

mannes entkommen. 

Das dritte Mal standen sie bereits 

auf dem Bahnsteig und mussten in den 

Deportationszug einsteigen, als sich die 

Mutter ohnmächtig stellte und mit ih-

rem Kind in ein Krankenhaus gefahren 

wurde. Mitte 1943 waren fast alle hol-

ländischen Juden deportiert worden 

und die Caneels gaben den kleinen Joop 

einer studentischen Untergrund-Orga-

nisation in Obhut. Diese vermittelte 

Joop an eine bäuerliche Pfl egefamilie. 

Dort wurde er als Überlebender des An-

griffs auf Rotterdam ausgegeben, der 

seine Eltern verloren hatte. Die Eltern 

lebten währenddessen über mehrere 

Jahre in einem winzigen Dachzimmer 

bei einem Metzger. Sie verliessen das 

Zimmer erst nach Kriegsende wieder. 

Gut erinnern kann sich Joop Caneel an 

den Hungerwinter 1944: «Die Region 

stand unter kanadischem Beschuss und 

wir verbrachten viel Zeit im Luftschutz-

keller. Zu essen gab es monatelang nur 

Polenta. Ich esse bis heute keine Polen-

ta mehr. Ein besonders eindrückliches 

Erlebnis war, als ein Wehrmachtssoldat 

bei meinen Pfl egeeltern zu Besuch kam, 

ich ihm auf den Schoss gesetzt wurde 

und ein Geschenk von ihm erhielt. Hät-

te er gewusst, dass ich Jude bin, hätte 

dies mein Todesurteil bedeutet. Als ver-

meintlicher Niederländer erhielt ich 

Geschenke.»

«Nach dem Krieg erkannte ich meine 

Eltern nicht mehr» 

Joop Caneel lebte bis mehrere Monate 

nach Kriegsende bei der Bauernfamilie, 

denn die Suche nach ihrem Sohn ge-

staltete sich für seine Eltern schwierig: 

«Als sie mich holen wollten, erkannte 

ich sie nicht und versteckte mich hinter 

meinem Ziehvater. Es war ein schwieri-

ger Abschied, denn meine Ziehfamilie 

hatte mich lieb gewonnen und ich sie 

natürlich auch. Deshalb wollte ich nicht 

mit diesen für mich fremden Menschen 

mitgehen.» 

Nach dem Krieg leitete sein Vater 

wieder ein Waisenhaus, Joop ging zur 

Schule, absolvierte die Matura und an-

schliessend ein Studium in Elektrotech-

nik in den 1960er-Jahren. 1970 kam er 

in die Schweiz: «Ich kannte den Direk-

tor von Braun-Boveri (heute ABB Anm. 

d. Red.) und er wollte mich einstellen. 

Auch vor der Abstimmung der Schwar-

zenbach-Überfremdungs-Initiative gab 

es jedoch keine Kontingente mehr für 

Ausländer. Schliesslich ist er nach 

 Aarau gereist und hat zwei Sonderge-

nehmigungen ausgehandelt – eine da-

von für mich.» Heute lebt Joop Caneel 

mit seiner Schweizer Frau in Kilchberg. 

Joop Caneel im Rahmen seines Vortrags an der Sekundarschule Mettmenstetten. (Bild Salomon Schneider)

Tiefsinniger Sprücheklopfer und komischer Geschichtenerzähler
Im Rahmen von Kultur Affoltern trat Kabarettist Stefan Waghubinger am Samstag in Affoltern auf

christine häusermann

Wenn man am Abend vorher einen Film 

gesehen hat wie «C’è ancora domani», 

in dem eine gescheite Frau nicht von 

einem prügelnden, dummen Ehemann 

loskommt, hat man eigentlich keine 

Lust auf einen Unterhalter, der Sprüche 

über Paarbeziehungen klopft. Christian 

Scheurer von Kultur Affoltern stellt 

 Stefan Waghubinger allerdings als geist-

reichen Zeitgenossen vor, der den 

 subtilen, doppelbödigen Wortwitz be-

herrsche und dessen banal beginnende 

Geschichten oft eine tiefsinnige Wen-

dung fänden. Das tönt dann zum Bei-

spiel so: «Wir haben die ganze Wohnung 

komplett umgestellt und meine Frau hat 

gesagt, ich weiss nicht, aber etwas stört 

einfach immer noch. Dann hats mir ge-

reicht und ich bin hinausgegangen und 

da sagte sie, jetzt passts.»

Stefan Waghubinger steht zwei 

Stunden als Alleinunterhalter auf der 

Bühne, als einzige Requisite ein Holz-

tisch, darauf ein Monopoly, das er mit 

sich selbst spielt. «Der Hermann von der 

Stadtplanung hat gesagt, genauso ma-

chen sie es auch.» Wenn die imaginier-

ten Mitspieler an der Reihe sind, wartet 

er und «jammert österreichisch mit 

deutscher Gründlichkeit», wie er es 

selbst ausdrückt, der Österreicher lebt 

seit 40 Jahren in Deutschland. Seine 

Überlegungen beginnen naiv, führen 

vielleicht auf ein sarkastisches Gleis, 

nehmen eine Kehrtwendung und enden 

nachdenklich doppelbödig. Das Publi-

kum folgt seinen Gedankengängen, wie 

der Fuchs auf der Fährte des hakenschla-

genden Hasen, eine sehr belebende, aber 

auch anstrengende Tour d’Horizon vieler 

Lebensthemen mit viel Schmunzeln und 

fröhlichem Losprusten. Nach zwei Stun-

den geistigem Feuerwerk ist man über-

voll mit Gedankengängen und Ideen. 

Vieles bleibt hängen und regt auch am 

nächsten Tag noch zum Schmunzeln 

und Weitersinnieren an. Seine Texte gibt 

der Kabarettist auch in Buchform her-

aus. 

Zu allem, was zu sagen

Beim Monopolyspielen – «Wenn du dich 

nicht ärgerst, wenn du verliest, nimmst 

du doch dem andern die Freude am Ge-

winnen» – kommen ihm die Themen 

querbeet in den Sinn. «Die Steinzeitmen-

schen haben ja schon die Höhlen bemalt, 

von unten bis oben, obwohl das schon 

Weltkulturerbe war. Wahrscheinlich hat 

der Steinzeitpapa zum Steinzeitsohn ge-

sagt: Hör auf mit deinen Schmierereien, 

denk lieber an deine Zukunft.» Oder zum 

Thema Artenverlust der roten Eichhörn-

chen, die in 50 Jahren durch die grauen 

amerikanischen komplett verdrängt sein 

werden, meint er: «Ist doch schade, gä’ 

– wenn man dann noch ein rotes Eich-

hörnchen sieht, wahrscheinlich nur so 

ein graues, mit Nussallergie!» Und 

kommt dann ins Philosophieren, wie 

genial das Tier ausge rüstet ist, fi ndet 

dann aber, «dass ein Eichhörnchen ja 

kein Genie ist, obwohl alles, was es tut, 

genial ist. Warum? Wahrscheinlich, weil 

es nie etwas anderes getan hat, als was 

ein Eichhörnchen halt tut, das Eichhörn-

chen sucht nicht nach einer Geschäfts-

idee, dem Sinn des Lebens, es sucht nach 

einer Nuss, und wenn es eine Nuss ge-

funden hat, dann war das ein guter Tag, 

und wenn es auf einem Walnussbaum 

lebt, hat es ziemlich viele gute Tage.»

Wer Stefan Waghubinger im lama-

rotte verpasst hat, kann ihn bereits am 

13. Juni im Singsaal Chilefeld in Obfel-

den, im Programm von Kultur Obfelden, 

nachholen.

Der kleine Joop Caneel als Schüler.
(Bild zvg)

Fragen Mettmenstetter 

Schülerinnen an Joop 

Caneel

Hatten sie je Rachegedanken?
Ja, aber nur im Privatleben. Die 

nächsten Generationen dürfen nicht 

für die Verbrechen ihrer Eltern be-

straft werden.

Werden Sie heute noch an diese Zeit 
erinnert?

Als ich die Bilder des russischen 

Einmarsches in die Ukraine gesehen 

und die Fliegeralarm-Sirenen gehört 

habe, fühlte ich mich wieder in den 

Winter 1944 zurückversetzt und leb-

te das Trauma nochmals durch. 

Praktizieren Sie den jüdischen Glauben 
noch?

Ja, aber nicht orthodox. Wir le-

ben koscher und leben auch die jü-

dische Kultur. Mein Sohn ist jedoch 

orthodox. Ich lebe pragmatisch.

Wer wusste damals von der Judenver-
nichtung?

Die Regierungen der Alliierten 

haben es gewusst und Fotos von 

Auschwitz gemacht. Weshalb Ausch-

witz oder mindestens die Zuglinien 

dorthin nicht bombardiert wurden, 

wurde nie geklärt.

Weshalb haben sich die Juden nicht 
gewehrt?

Ich weiss es nicht. Ich bin über-

fragt. 

Haben Sie persönlich je Antisemitis-
mus erlebt?

Nein, nach dem Krieg nicht 

mehr. Auch in der Schweiz – bei der 

Arbeit – wussten alle, dass ich Jude 

bin. Dies war aber nie Thema.

Was möchten Sie den Mettmenstetter 
Schulkindern mitgeben?

Macht nur Sachen, die ihr vor 

euch selbst verantworten könnt. Ihr 

könnt eure Taten nie auf andere ab-

schieben oder sie dafür verantwort-

lich machen. 

«Auf dem Flohmarkt verkaufen ist so traurig. Da stehst du hinter deiner eigenen 
Vergangenheit und hoff st, dass noch jemand für sich eine Zukunft  darin sieht», 
sagt Stefan Waghubinger bei seinem Auft ritt. (Bild Christine Häusermann)


